




S I L V I A  S T O L Z E N B U R G

Die Salbenmacherin 
und der  

Engel des Todes



Mord im Spital Als die Salbenmacherin Olivera erfährt, dass ihre 

Großmutter in Konstantinopel im Sterben liegt, wünscht sie sich nichts 
sehnlicher, als sie ein letztes Mal zu sehen. Wäre Olivera nicht im sechsten 
Monat schwanger, würde sie die gefährliche Reise nach Konstantinopel an-
treten. Um sich von ihrer tiefen Trauer abzulenken, arbeitet sie noch mehr 
als sonst im Heilig-Geist-Spital, wo vor allem die reichen Pfründner auf 
ihre Arzneien vertrauen. Als jedoch kurz hintereinander ein Greis und eine 
Wöchnerin versterben, die Olivera behandelt hat, erheben der Spitalmeister 
und der Medicus schwere Anschuldigungen gegen sie. Auf Befehl des Ra-
tes wird sie verhaftet und soll zum Verhör ins Loch gebracht werden. Auf 
dem Weg zum Gefängnis verhilft ihr jedoch der Henker Jacob zur Flucht. 
Allein, hochschwanger und durch einen Armbrustbolzen schwer verletzt, 
flieht Olivera aus der Stadt und schwebt in tödlicher Gefahr …

Dr. phil. Silvia Stolzenburg studierte Germanistik und Ang-
listik an der Universität Tübingen. Im Jahr 2006 promovierte 
sie dort über zeitgenössische Bestseller. Kurz darauf machte 
sie sich an die Arbeit an ihrem ersten historischen Roman. 
Sie ist hauptberufliche Autorin und lebt mit ihrem Mann auf 
der Schwäbischen Alb, fährt leidenschaftlich Mountainbike, 
gräbt in Museen und Archiven oder kraxelt auf steilen Burg-
felsen herum – immer in der Hoffnung, etwas Spannendes 
zu entdecken.
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P R O L O G

Nürnberg, September 1409

Die Nacht war so dunkel, dass man kaum die Hand 
vor Augen sehen konnte. Nach der Hitze der letzten 
Wochen hatte es sich in den vergangenen Tagen etwas 
abgekühlt, weshalb die Gestalt fröstelnd die Arme um 
sich schlang. Ihr Umhang war alt und fadenscheinig, die 
Kapuze von Motten zerfressen. Eine schmale Mondsi-
chel blitzte immer wieder zwischen den Wolken hervor, 
die vom Wind über den Himmel getrieben wurden. Der 
Geruch von feuchter Erde und den ersten toten Blättern 
lag in der Luft. In der Ferne, über den Zinnen der Burg, 
rief ein Nachtvogel.

Immer wieder sah sich die Gestalt um. Obwohl sie 
sich im Schatten der Häuser verborgen hielt, fürchtete 
sie, dass ein Nachtwächter sie entdecken könnte. Ihre 
Hand umklammerte ein langes Messer, mit dem sie sich 
gegen jeden Angreifer zur Wehr setzen konnte. Nor-
malerweise war die Dunkelheit ihr Feind, doch in die-
ser Nacht bot sie Schutz. 

Während ihr das Herz bis zum Hals schlug, schärf-
ten sich all ihre Sinne. Irgendwo jaulte ein streunender 
Hund, in einem der Häuser zu ihrer Linken fiel etwas mit 
einem lauten Scheppern zu Boden. Ein Schlag und ein 
Schrei folgten, dann herrschte Ruhe. Die Gestalt wartete 
einige Augenblicke, dann huschte sie weiter, bis sie eine 
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hohe Mauer erreichte. Dort sah sie sich ein weiteres Mal 
um, ehe sie das Messer in den Gürtel steckte. Geschickt 
setzte sie einen Fuß auf einen kleinen Vorsprung und 
krallte die Finger in eine Lücke zwischen den Steinen. 
Es war nicht leicht, doch nach einigen Augenblicken der 
Anstrengung saß sie auf der Mauer und rang keuchend 
nach Atem. Ein Baum bot Schutz vor neugierigen Bli-
cken. Das Seil, das um einen der Äste geschlungen war, 
wickelte die Gestalt ab, um sich daran in die Tiefe zu 
hangeln. Ein Sprung wäre zu waghalsig.

Der Hof, der vor ihr lag, war weitläufig und von einem 
gewaltigen Tor geschützt. Außer dem mehrstöckigen 
Wohnhaus gab es mehrere Wirtschaftsgebäude, Schup-
pen und ein langgezogenes Stallgebäude. Am Ende des 
Hofes lag ein riesiger Wachhund an einer Kette, schien 
jedoch zu schlafen. So leise wie möglich kletterte der 
Eindringling nach unten, horchte in die Finsternis und 
huschte an der Mauer entlang zum Wohnhaus. 

Der Wachhund rührte sich nicht. 
Während die Furcht sich immer tiefer in seiner Brust 

einnistete, schlich der nächtliche Besucher zur Eingangs-
tür. Wie erwartet, war diese von innen verriegelt. Da die 
Fenster mit schweren Läden gesichert waren, machte er 
sich auf zur Rückseite des Hauses. Nach einigem Suchen 
fand er, wonach er Ausschau gehalten hatte. Mit zittern-
den Händen zog er an einem Eisenring, um eine Luke 
zu öffnen, durch die Feuerholz in den Keller geworfen 
werden konnte. Unten war es so dunkel, dass nicht ein-
mal der Boden zu sehen war. Obwohl ihm das Herz bis 
zum Hals schlug, überlegte er nicht lange. Ohne darü-
ber nachzudenken, was passieren würde, wenn man ihn 
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erwischte, hangelte er sich am Rand der Luke in die Tiefe 
und ließ sich fallen. 

Der Aufprall auf dem Boden entlockte ihm ein Keu-
chen. Ein Stechen fuhr ihm in den Knöchel, doch er igno-
rierte den Schmerz und versuchte, etwas in dem Keller-
loch zu erkennen. Nur ein schwacher Streifen Mondlicht 
fiel durch die Luke herein. Vorsichtig tastete der Ein-
brecher sich zur Kellertür vor und zog sie behutsam 
auf. Außer seinem eigenen Atmen war nichts zu hören. 
Auf Zehenspitzen schlich er die schmale Treppe hin-
auf, bis er eine weitere Tür erreichte. Als er den großen 
Raum im Erdgeschoss betrat, schlug ihm augenblick-
lich ein Gemisch aus unterschiedlichen Gerüchen ent-
gegen. Etwas Stechendes ließ ihn die Hand vor den Mund 
pressen, um nicht zu husten. 

Als es plötzlich neben ihm krächzte, hätte er vor 
Schreck beinahe einen Schrei ausgestoßen. Dem Kräch-
zen folgten ein Flattern und das Geräusch eines Schna-
bels, der an Holz knabberte. 

Ein Vogel.
Vor Erleichterung schlug der Eindringling ein Kreuz 

vor der Brust und schalt sich einen Narren. Die Bewoh-
ner schliefen. Er hatte nichts zu befürchten. Er wollte 
sich gerade auf den Weg zu dem angrenzenden Raum 
machen, als im Stockwerk über ihm die Dielen knarr-
ten. Sein Herzschlag raste. Während sich all seine Mus-
keln spannten, zog er erneut den Dolch und kauerte sich 
hinter einen langen Verkaufstisch.
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K A P I T E L  1

Nürnberg, September 1409

So leise wie möglich schloss Olivera die Tür der 
Schlafkammer hinter sich. Auf keinen Fall wollte sie 
Götz wecken, da sie ihn schon die letzten Nächte mit 
ihrem Weinen vom Schlafen abgehalten hatte. Noch 
immer fühlten sich ihr Herz und ihre Seele so wund 
an, als ob sie nie wieder glücklich sein könnte. Daran 
konnten weder Götz’ tröstende Worte noch das Kind in 
ihrem Leib etwas ändern. Seit sie der Brief ihrer Groß-
mutter aus Konstantinopel erreicht hatte, schien die 
Trauer sie jeden Tag ein wenig mehr in einen Abgrund 
zu ziehen. 

Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich durch den 
dunklen Korridor zur Stube, wo sie an der noch nicht 
erloschenen Glut des Kaminofens einen Kienspan ent-
zündete. Diesen hielt sie an den Docht einer dicken 
Kerze, deren Flamme kurz darauf den Raum erhellte. 

Der Brief ihrer Yiayia lag in einem silberbeschlage-
nen Kästchen auf einem Tisch beim Fenster. Der Ker-
zenschein malte gespenstische Schatten auf den bunt 
gefliesten Boden, als Olivera den Deckel aufschlug, das 
Papier glattstrich und sich auf einen Schemel setzte. 
Drei Wochen war es her, dass sie den Brief erhalten 
hatte, und noch immer wollte sie nicht glauben, was 
darin stand. Obwohl Tränen in ihren Augen schwam-
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men, las sie die Worte ihrer Großmutter zum wohl hun-
dertsten Mal.

Mein liebes Kind,
lange habe ich die Antwort auf Deinen Brief hinausge-

zögert, in der Hoffnung, Dir bessere Nachrichten zukom-
men zu lassen. Doch jetzt habe ich nicht mehr viel Zeit. 
Es hat mir beinahe das Herz gebrochen, Deine Zeilen zu 
lesen, zu erfahren, dass Dein Gatte verstorben ist. Wie 
sehr ich gehofft hatte, Dich bei einer seiner nächsten Rei-
sen zu uns wiederzusehen und in die Arme zu schließen. 

Deinen Vater hat die Nachricht von seinem Tod eben-
falls sehr betrübt, er hat sich tagelang gegrämt.

Olivera ließ den Brief sinken, um einige Augenblicke ins 
Leere zu starren. Offensichtlich hatte ihre Großmutter 
nicht die geringste Ahnung davon gehabt, dass ihr Vater 
und Laurenz, Oliveras erster Gemahl, einen furchtba-
ren Handel betrieben hatten. Lange hatte Olivera sich 
gefragt, ob ihre Yiayia gewusst haben konnte, dass die bei-
den nicht nur gefälschte Reliquien verkauft, sondern Men-
schen getötet hatten, um diese angeblichen Reliquien her-
zustellen. Doch die Worte ihrer Großmutter bestätigten, 
dass sie genauso unwissend gewesen war wie Olivera. Sie 
schlang schaudernd die Arme um sich, als die Erinnerun-
gen an Laurenz zurückkehrten. Wäre es ihr nicht gelungen, 
ihm zu entkommen, hätte er auch sie umgebracht. Ihre 
Hand wanderte zu ihrem Bauch, als sie an die entsetzlichen 
Stunden dachte, in denen sie um ihr eigenes Leben und 
das ihres Kindes gebangt hatte. Wäre Götz nicht gewe-
sen … Sie schob die schreckliche Erinnerung beiseite und 
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nahm den Brief wieder auf, dessen Schrift mit jedem Satz 
unleserlicher wurde. Es war deutlich zu sehen, dass das 
Schreiben ihre Großmutter viel Kraft gekostet hatte.

Ich hoffe so sehr, dass Du in der Fremde dennoch Dein 
Glück findest. Seit Du nicht mehr in Konstantinopel bist, 
scheinen die Tage mühsamer und die Nächte länger zu 
werden. Jeden Tag bete ich zu Gott, damit er Dich behü-
tet und Sein Angesicht leuchten lässt über Dir. 

Du schreibst, dass Du ein Kind erwartest und dass Dein 
neuer Gemahl ein guter Mann ist. Vergiss nicht, was ich 
Dich gelehrt habe, damit weder Dir noch Deinem Kind 
bei der Niederkunft etwas zustößt. 

Wenn Dich dieser Brief erreicht, werde ich vermutlich 
nicht mehr auf Gottes Erdboden sein. Ein Krebs hat sich in 
mir eingenistet, der mir mehr und mehr Kraft raubt. Trotz 
all des Wissens und all der Arzneien bin ich dagegen macht-
los. Es ist Gottes Wille, den ich nicht infrage stellen darf. 

Die Zeit, die mir noch bleibt, verbringe ich in Gedan-
ken bei Dir in der Fremde. Ich sitze oft am Fenster und 
sehe aufs Meer hinab, stelle mir vor, dass die Wellen meine 
guten Wünsche zu Dir tragen. 

Ich liebe Dich, mein Kind, Du warst wie eine Tochter 
für mich und ich denke oft an den Tag zurück, an dem 
Du uns verlassen hast. 

Gottes Wege sind unergründlich, was auch immer 
geschehen mag, Du darfst niemals aufhören, an Seine 
Gnade zu glauben.

Leb wohl, nimm meinen Segen und werde glücklich.
Yiayia.
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Die Trauer machte Olivera die Kehle eng. Weinend 
ließ sie den Brief in ihren Schoß fallen und vergrub das 
Gesicht in den Händen. Ihre Großmutter war das Wich-
tigste für sie gewesen, bis Laurenz in ihr Leben getreten 
war und ihr das Herz gestohlen hatte. Wäre sie ihm nicht 
in die Fremde gefolgt, hätte sie ihrer Yiayia in der letz-
ten Stunde beistehen können. Tränen tropften auf den 
Brief und verwischten die Worte. Mit einem Schluchzen 
legte Olivera ihn auf den Tisch und ließ sich von Schuld 
und Trauer davontragen. 

Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, bis 
die Tränen schließlich versiegten. Das Kind in ihrem 
Leib schien den Aufruhr ihrer Gefühle zu spüren, da es 
sich mit einem Tritt bemerkbar machte. Instinktiv legte 
sie erneut die Hand auf ihren Bauch. Ihr Herz zog sich 
zusammen, als ihr klar wurde, dass sie Götz niemals ken-
nengelernt hätte, wenn sie seinem Bruder Laurenz nicht 
gefolgt wäre. Ihre Yiayia hatte ihr vergeben, wollte, dass 
sie glücklich wurde. Anstatt sie mit bodenloser Trauer 
zu erfüllen, sollten ihre Worte Olivera Trost spenden. 
Sie wischte sich die Augen und faltete den Brief mit zit-
ternden Fingern zusammen. Warum hatte sie ihre Yiayia 
nicht mitgenommen? 

Weil sie ihre Heimat niemals verlassen hätte, beant-
wortete sie sich die Frage selbst. Sie stieß einen tiefen 
Seufzer aus. Ihre Großmutter war eine starke und gebil-
dete Frau gewesen. Von ihr hatte Olivera all ihr Wissen 
über Arzneien und Heilkräuter erworben. Allerdings 
war ihre Yiayia stets der Ansicht gewesen, dass Oliveras 
Platz nicht an der Seite eines Fremden sein sollte. 

Sie stand auf, um den Brief zurück in das Kästchen 
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zu legen. Als sie ihn vor drei Wochen erhalten hatte, war 
ihre Welt zusammengebrochen. Blind vor Trauer hatte 
sie ein Reisebündel packen wollen, um sich auf den Weg 
nach Konstantinopel zu machen. Allerdings hatte Götz 
sie davon abgehalten.

»Du bist schwanger!«, hatte er versucht, sie zur Ver-
nunft zu bringen. »Du weißt, wie mühsam und gefähr-
lich eine solche Reise ist.«

»Das ist mir gleichgültig!«, war Olivera aufgebraust. 
»Meine Yiayia liegt im Sterben!«

»Olivera.« Götz hatte sie sanft bei den Schultern 
gefasst und ihr in die Augen gesehen. »Deine Großmut-
ter würde sicher nicht wollen, dass du dein Leben aufs 
Spiel setzt.«

»Woher willst du wissen, was meine Yiayia will?« Oli-
vera hatte versucht, sich von ihm loszumachen, aber er 
hatte sie festgehalten. »Ich … Sie …« Die Trauer hatte 
ihr die Kehle zugeschnürt.

»Du hast sie nicht im Stich gelassen«, hatte Götz aus-
gesprochen, was an Olivera nagte.

An diese Auseinandersetzung erinnerte sich Olivera, 
als sie den Deckel des Kästchens wieder schloss. Sie 
wusste, dass Götz recht hatte. Es wäre Wahnsinn gewe-
sen, sich in ihrem Zustand auf den Weg nach Konstan-
tinopel zu machen. Sie war hochschwanger, in wenigen 
Wochen würde ihr Kind zur Welt kommen. Dennoch 
fühlte sich ihr Herz so schwer an, als ob ein Gebirge auf 
ihm lastete. Obwohl es warm war in der Stube, fröstelte 
sie. Wenn sie nicht ihre und die Gesundheit des Kindes 
gefährden wollte, musste sie aufhören, sich zu martern. 
Jeden Tag fiel es ihr schwerer, ihre Arbeit zu verrichten, 
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da sie nur wenig Schlaf fand. Ihre Yiayia würde gewiss 
nicht wollen, dass sie vor lauter Gram ihr Kind verlor. 
Sie hatte ihren Segen geschickt. Dieser Gedanke gab ihr 
ein wenig Kraft, drängte die Ängste zurück, die sie bei-
nahe genauso plagten wie die Trauer. Sie war in guten 
Händen. Eine Hebamme würde ihr bei der Geburt hel-
fen, Tränke aus weißem Helleborus und Wermut zur 
Beschleunigung der Wehen standen in der Salbenküche 
bereit. Ihr Kind würde keine Totgeburt, ihr Unterleib 
nicht zerfetzt werden. Sie würde nicht an den Folgen 
des Kindbetts sterben. 

Sie beschloss, zurück in die Schlafkammer zu gehen, 
um wenigstens noch ein bisschen Ruhe zu finden. Am 
nächsten Tag wartete reichlich Arbeit auf sie, da im Hei-
lig-Geist-Spital ein heftiger Durchfall grassierte. Wenn 
sie nicht schlief, würde die Erschöpfung sie spätestens 
am Nachmittag einholen. Und da der Medicus sich auf-
fällig oft in ihrer Nähe herumdrückte, wollte sie keine 
Anzeichen von Schwäche zeigen. 

Sie nahm die Kerze in die Hand, öffnete die Stuben-
tür und erstarrte, als sie ein Geräusch aus dem Erdge-
schoss vernahm. War jemand in der Offizin, der Salben-
küche? Sie legte den Kopf schief, um besser hören zu 
können. Deutlich drang das Klappern von Tongefäßen 
an ihr Ohr. Ihr Puls machte einen Satz. Ein Blick über 
die Schulter verriet ihr, dass die Tür der Schlafkammer 
geschlossen war, es sich nicht um Götz handeln konnte. 
Sie umklammerte die Kerze fester. Hatte sich ein Ein-
brecher ins Haus geschlichen? Plötzlich flammte Wut 
in ihr auf. Sie ging zurück in die Stube, griff nach einem 
schweren Schürhaken und wog ihn in der Hand. Das 
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Wertvollste im Haus waren ihre Arzneien und die Bücher, 
die ihre Yiayia ihr als Mitgift mit auf den Weg gegeben 
hatte. Sollte sich wirklich ein Herumtreiber ins Haus 
geschlichen haben … Die Wut verstärkte sich. Sie hatte 
schon ihre Großmutter verloren. Das Wenige, was ihr 
als Andenken an sie blieb, würde sie nicht auch noch 
verlieren! 
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K A P I T E L  2

Nürnberg, September 1409

Der Eindringling schnürte seinen Sack zu, löschte 
das Talglicht, das er mit Funkeneisen, Feuerstein und 
Zunder entzündet hatte, und machte sich auf den Weg 
zum Ausgang. Er hatte alles, was er finden konnte, in den 
Beutel gestopft, auch das, wofür man ihn bezahlte. Die 
anderen Dinge würde er verkaufen, um sich einen war-
men Mantel für den kommenden Winter leisten zu kön-
nen. Die Versuchung, noch mehr einzupacken, war groß 
gewesen. Allerdings musste er das Diebesgut ein ganzes 
Stück weit tragen. Er hatte die verriegelte Haustür fast 
erreicht, als über ihm erneut Dielen knarrten. Obwohl 
beim ersten Mal niemand die Treppe hinabgekommen 
war, zückte er auch jetzt seinen Dolch. Aus dem Augen-
winkel sah er einen Lichtschein auf den Stufen tanzen. 

Einen Augenblick lang verharrte er wie festgenagelt 
auf der Stelle. Doch als sich der Lichtschein auf ihn 
zubewegte, huschte er zum Verkaufstresen, verbarg sich 
hinter einem Fass und hielt die Luft an. Die Hand mit 
dem Dolch zitterte. Obwohl er schon viele schlimme 
Dinge getan hatte, hatte er noch nie einen Menschen 
getötet. Allerdings war ihm klar, dass ihm kein anderer 
Ausweg bleiben würde, sollte man ihn entdecken. Er 
rang die Übelkeit nieder, die in ihm aufsteigen wollte. 
Still, schärfte er sich ein. Dann kam er vielleicht unge-
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sehen davon. Er machte sich noch kleiner und lauschte 
auf die zögerlichen Schritte. 

»Ist hier jemand?«, zischte es.
Der Eindringling wagte nicht zu atmen. Nur ein Laut 

und seine Seele gehörte für immer dem Teufel. 
Die Schritte näherten sich seinem Versteck, dann hiel-

ten sie inne. »Jonata, bist du das?«, fragte eine Frauen-
stimme. Der Lichtschein flackerte, dann entfernte er sich 
in Richtung Salbenküche. 
Der Einbrecher ließ leise den angehaltenen Atem aus der 
Lunge entweichen. Da er fürchtete, dass die Frau bald 
zurückkommen würde, schielte er vorsichtig hinter dem 
Tresen hervor. Der Schein ihrer Kerze warf zuckende 
Schatten. Sie stand vor einem der Regale, das er geplün-
dert hatte, und griff nach einem großen Tontopf. Wenn 
er ganz leise war … Er kroch hinter dem Tresen hervor, 
schulterte den Sack und huschte zur Tür. Nachdem er 
ein Stoßgebet zum Himmel gesandt hatte, dass die Schar-
niere geölt waren, hob er den Riegel aus seiner Halte-
rung und drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Mit einem 
letzten Blick versicherte er sich, dass die Frau noch in 
der Salbenküche war, ehe er sich durch den Spalt ins 
Freie zwängte. 

h

Der elfjährige Jona warf mit einer stillen Verwünschung 
die Decke zurück und kam schlaftrunken auf die Beine. 
Seit beinahe einer Stunde drehte er sich von einer Seite auf 
die andere und versuchte, wieder einzuschlafen. Aller-
dings wurde der Druck auf seine Blase immer größer, 
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weshalb ihm nichts anderes übrigblieb, als dem Drang 
nachzugeben. Um den Knecht Mathes, der ebenfalls 
in dem Schuppen schlief, nicht zu wecken, schlich er 
auf Zehenspitzen zur Leiter und kletterte vom Heubo-
den. Dann eilte er zur Tür und trat hinaus ins Freie. Das 
kleine »Scheißhäuslein« stand zwischen Hühnerstall und 
Kräutergarten, am anderen Ende des Hofes. So schnell 
er konnte, erledigte Jona seine Notdurft, umrundete den 
Wachhund in einem weiten Bogen und machte sich auf 
den Weg zurück zum Schuppen. Er hatte gerade einen 
der vor den Ställen abgestellten Karren erreicht, als er aus 
dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. 

Was war das?
Er kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit 

besser sehen zu können. Obwohl sich eine Wolke vor die 
schmale Mondsichel geschoben hatte, erkannte er eine 
Gestalt, die vom Haus aus in Richtung Mauer eilte. Sie 
trug einen Sack und einen Umhang mit Kapuze. Immer 
wieder sah sie sich um, als fürchte sie, verfolgt zu werden. 

Augenblicklich regte sich Misstrauen in Jona. Wer 
schlich nachts heimlich über den Hof? Olivera, Götz 
und seine beiden Kinder Uli und Cristin schliefen im 
Haus. Die Magd Jonata und Irmla, die Köchin, ebenfalls. 
Mathes hatte lauthals geschnarcht, als Jona den Schuppen 
verlassen hatte. Wer also war der Kerl, der soeben vom 
Schatten der Mauer verschluckt wurde? Ein Einbrecher? 
Jona verspürte einen Stich der Aufregung. Ohne darüber 
nachzudenken, in welche Gefahr er sich vielleicht begab, 
duckte er sich und heftete sich an die Fersen der Gestalt. 
Verwundert stellte er schon nach wenigen Schritten fest, 
dass der Eindringling auf seinen Baum zurannte; den 
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Baum, an dem Jona ein Seil befestigt hatte, um besser 
über die Mauer klettern zu können. Obwohl er es schon 
längst entfernen wollte, hatte er es immer wieder vor sich 
hergeschoben – vermutlich aus Angst, dass Götz oder 
Mathes ihn dabei erwischen könnten. Wenn die beiden 
dachten, dass er sich wieder heimlich vom Hof stehlen 
wollte, würde er nicht nur mit einer Tracht Prügel davon-
kommen. In dieser Hinsicht war Götz deutlich gewesen. 
Wenn er Jona noch einmal dabei ertappte, wie er etwas 
Unerlaubtes tat, würde er ihn aus dem Haus jagen. 

Jona versuchte, nicht an die letzte Standpauke zu den-
ken. Stattdessen beschleunigte er die Schritte und griff 
nach dem Umhang des Eindringlings, als dieser sich an 
dem Seil in die Höhe ziehen wollte. »He! Was soll das? 
Wer bist du?«, zischte er. 

Der Kerl mit dem Umhang verlor das Gleichgewicht 
und fiel hintenüber auf seinen Allerwertesten. Dabei 
rutschte ihm die Kapuze vom Kopf. 

Jona stieß ein Keuchen aus. »Casper?«
»Scheiße!«, schimpfte der andere. »Hau ab! Lass mich 

in Ruhe!«
»Spinnst du? Was tust du hier? Warum hast du dich 

in den Hof geschlichen?« Jonas Blick fiel auf den Sack. 
»Hast du etwas gestohlen?« 

Casper rappelte sich auf und griff nach dem Sack, der 
ihm entglitten war. »Halt bloß die Klappe!«, fauchte er. 
Er machte Anstalten, erneut nach dem Seil zu greifen.

»Was ist in dem Sack?«, wollte Jona wissen.
»Nichts«, war die trotzige Antwort.
»Das glaube ich dir nicht.« Jona streckte die Hand 

nach dem Sack aus. Doch ehe er ihn zu fassen bekam, 
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versetzte Casper ihm einen Faustschlag ins Gesicht. 
Getroffen taumelte Jona nach hinten. Einige Augenbli-
cke lang tanzten bunte Sterne vor seinen Augen. Als 
sich die Benommenheit wieder legte, hatte Casper schon 
fast die Mauerkrone erreicht. Während Wut in Jona auf-
flammte, griff er nach dem Seilende und hangelte sich 
ebenfalls nach oben. 

»Verdammt!«, fluchte Casper, als Jona sein Bein fasste. 
»Lass mich los!« 

Jona dachte nicht daran. Was auch immer Casper im 
Hof zu suchen gehabt hatte, er würde es herausfinden. 
Nach dem Verschwinden des Freundes hatten Schuld-
gefühle an ihm genagt, weil er Caspers Versteck an die 
Stadtwachen verraten hatte. Allerdings war er inzwi-
schen zu der Erkenntnis gelangt, dass Casper selbst die 
Schuld an seiner Lage trug. Wäre er wie Jona zurück 
zu dem Mann gegangen, der ihm ein Dach über dem 
Kopf gegeben hatte, müsste er nicht wieder als Bettler 
auf der Straße leben. Jona hatte die Prügel für das nächt-
liche Umherstreunen eingesteckt. Wäre Casper nicht so 
ein Feigling, hätte er sich ebenfalls der Strafe für seinen 
Ungehorsam gestellt.

»Komm runter!«, keuchte er, packte Caspers Bein am 
Knöchel und zog heftig daran.

Der Freund verlor mit einer gotteslästerlichen Ver-
wünschung den Halt.

Jona ließ das Seil los und sprang zu Boden.
»Du Verräter!«, fauchte Casper. Er rappelte sich auf, 

ballte die Fäuste und schlug erneut nach Jonas Gesicht.
Der wich jedoch aus und parierte den Hieb. »Hör 

auf damit!«
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»Pffffff.« Casper bückte sich, griff in den Dreck am 
Boden und schleuderte ihn Jona ins Gesicht. Dann ver-
setzte er ihm einen heftigen Schlag in die Magengrube.

Jona sackte mit einem Stöhnen zusammen. Während 
er gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte, hörte er, 
wie Casper sich aus dem Staub machte. 
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K A P I T E L  3

Nürnberg, September 1409

Fassungslos starrte Olivera auf das Durcheinander 
in der Offizin. Sie hatte die Kerze auf einem der Tische 
abgestellt und ging in die Knie, um einen Tontopf auf-
zuheben. Der Inhalt – teurer Kyphi, ein Mittel gegen 
Fieber, das sie aus Konstantinopel mitgebracht hatte – 
schien unangetastet zu sein. Mehrere andere Gefäße 
waren ebenfalls geöffnet worden, doch auf den ersten 
Blick konnte Olivera nicht erkennen, ob etwas gestoh-
len worden war. Der Eindringling hatte es offensichtlich 
eilig gehabt. Nahe der Feuerstelle lagen einige Kupfer-
töpfe auf dem Boden, außerdem war der Block mit Olive-
ras Messern bewegt worden. Eines davon fehlte. Olivera 
schüttelte ärgerlich den Kopf, umfasste den Schürhaken 
fester und nahm die Kerze wieder vom Tisch. 

Der Eindringling konnte noch nicht weit gekommen 
sein. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es klüger wäre, 
Götz oder Mathes zu wecken, ging sie zur Haustür und 
trat in den Hof hinaus. In der Stille der Nacht vernahm 
sie die Geräusche eines Kampfes.

»Du Verräter!«, zischte jemand. 
»Hör auf damit!«
Ein Hieb und ein Stöhnen folgten, dann hörte Oli-

vera Schritte. Ohne zu zögern, hob sie den Schürhaken 
und lief in die Richtung, aus der die Geräusche gekom-
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men waren. Im schwachen Licht des Mondes sah sie 
eine Gestalt am Boden kauern. Eine andere erklomm 
die Mauer, schwang sich darüber und verschwand im 
Dunkeln. Ehe sich die zusammengesackte Gestalt auf-
rappeln und ebenfalls fliehen konnte, war Olivera bei 
ihr. »Keine Bewegung«, warnte sie und schwang dro-
hend den Schürhaken. 

»Was geht hier vor sich?«, dröhnte eine tiefe Stimme. 
Aus dem Augenwinkel sah Olivera, wie sich die Tür 

des Schuppens bewegte. 
Mathes trat in den Hof, bewaffnet mit einem Knüp-

pel und einer Mistgabel.
»Dieser Kerl ist in die Salbenküche eingebrochen«, 

sagte Olivera. Sie bohrte der Gestalt am Boden den 
Schürhaken in den Rücken. »Steh auf!« 

»Nein.« Der Protest war schwach, gefolgt von einem 
Keuchen. »Ich bin es. Jona.«

Olivera ließ den Schürhaken sinken. »Jona?« 
Mathes, der sie inzwischen erreicht hatte, packte den 

Knaben beim Kragen und zog ihn grob auf die Beine. 
»Was hast du mitten in der Nacht hier draußen zu 
suchen?« Als Jona nicht sofort antwortete, hob er die 
Hand und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Die 
letzte Tracht Prügel hat dich wohl nichts gelehrt?« 

»Ich …«, stammelte Jona.
»Wer war das?« Olivera zeigte mit dem Kinn auf die 

Mauer, von der ein Seil herabhing. 
»Ich weiß es nicht«, gab Jona gepresst zurück. Er 

hielt sich mit einer Hand die Wange, mit der anderen 
den Bauch. »Ich musste austreten. Da habe ich ihn 
gesehen.«
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»Lüg uns nicht an!«, herrschte Mathes ihn an.
»Ich lüge nicht!« 
Olivera ließ den Schürhaken sinken. Im Licht der 

Kerze sah sie, dass Jonas Lippe aufgeplatzt war. Offen-
bar hatte er mit dem Eindringling gekämpft. »Ich glaube, 
er sagt die Wahrheit.«

Mathes schnaubte. »Soll ich sichergehen, dass er nicht 
lügt?« 

Jona zog den Kopf ein.
»Nein.« Olivera fasste dem Jungen unters Kinn und 

zwang ihn, sie anzusehen. Seine Nase blutete ebenfalls. 
»Komm mit ins Haus«, sagte sie. »Die Blutung muss 
gestillt werden.«

»Wie sah der Kerl aus?«, wollte Mathes wissen. 
»Er hatte eine Kapuze auf. Ich konnte sein Gesicht 

nicht sehen.« Jona zuckte zusammen, als Olivera nach 
seiner Nase griff, um sie vorsichtig zu bewegen.

»Sie ist nicht gebrochen. Du hast Glück gehabt«, stellte 
sie fest. An Mathes gewandt, sagte sie: »Lauf zum Tor 
und sieh nach, ob du noch eine Spur von dem Einbre-
cher entdeckst.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Mathes 
widersprechen wollte. Doch dann lehnte er die Mistga-
bel an die Mauer und machte sich, nur mit dem Knüp-
pel bewaffnet, auf zum Tor.

»Komm«, forderte Olivera Jona auf. Sie glaubte dem 
Jungen, auch wenn er sich seltsam verhielt. Vermutlich 
hatte er Angst, dass Götz ihn doch noch vom Hof jagte. 
Sie fasste ihn beim Arm und zog ihn aufs Haus zu. Drin-
nen wurden sie von Kerzenschein und Götz’ besorgtem 
Gesicht empfangen. 
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»Warum steht mitten in der Nacht die Tür auf?«, wollte 
er wissen. Sein Blick wanderte von Olivera zu Jona. 
»Wieso seid ihr alle auf den Beinen?«

Olivera erklärte ihm, was vorgefallen war.
Eine steile Falte grub sich zwischen Götz’ Brauen. Er 

musterte Jona mit einer Mischung aus Strenge und Miss-
trauen. »Und du hast sein Gesicht nicht erkennen können?«

»Es war zu dunkel«, verteidigte sich Jona. Er zog die 
Luft durch die Zähne, als Olivera ihn auf einen Schemel 
drückte und erneut seine Nase betastete. 

»Ohne Licht sieht man wirklich kaum die Hand vor 
Augen«, sprang Olivera ihm bei.

»Und rein zufällig musstest du austreten?« Götz klang 
immer noch argwöhnisch. 

Jona nickte.
»Halt still!« Olivera untersuchte die Platzwunde an 

Jonas Lippe. Dann bat sie Götz, Feuer zu machen, kochte 
Wasser und übergoss frische Schafgarbenblätter und ein 
Pulver aus getrockneter Schafgarbe damit. Sie tränkte ein 
Stück Stoff und drückte es auf Jonas Gesicht. »Halt es 
fest, bis das Tuch ausgekühlt ist«, sagte sie. Anschließend 
machte sie einen Tee aus der Heilpflanze, den Jona trank, 
sobald Olivera ihm den Verband wieder abnahm. »Jetzt 
geh ins Bett.« Sie scheuchte Jona aus der Salbenküche 
und ließ sich mit einem Seufzer auf einen Schemel sinken. 

Götz, der in der Zwischenzeit aufgeräumt hatte, setzte 
sich neben sie. »Wie ist der Einbrecher überhaupt ins 
Haus gekommen?«, wollte er wissen.

Daran hatte Olivera noch gar nicht gedacht. Anstatt zu 
antworten, stellte sie die Frage, die ihr durch den Kopf 
ging. »Denkst du, der Medicus hat etwas damit zu tun?«
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Götz runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstel-
len, was er sich davon versprechen sollte. Was hätte er 
davon?«

»Er könnte unsere Arzneien stehlen«, gab Olivera 
zurück. »Dann wäre es ein Leichtes zu behaupten, wir 
wären nicht zuverlässig. So könnte er vielleicht den Rat 
doch noch davon überzeugen, dass das Spital eine eigene 
Apotheke benötigt.«

Götz schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Sinn. 
Er selbst würde wohl kaum das Risiko auf sich nehmen, 
hier einzubrechen. Und woher sollte ein Handlanger 
wissen, was er stehlen soll?« 

Das leuchtete Olivera ein. Das Durcheinander in der 
Offizin deutete darauf hin, dass es sich nicht um einen 
gezielten Einbruch gehandelt hatte. Tontöpfe und Glä-
ser waren scheinbar willkürlich geöffnet, Säcke durch-
wühlt worden. Vermutlich hatte der Eindringling nach 
Geld gesucht.

»Warum hat der Wachhund nicht angeschlagen?«, 
fragte Götz ärgerlich. »Wozu haben wir den Köter?«

»Sollen wir die Wache rufen?« Olivera kam mühsam 
auf die Beine. Ihr Bauch schien mit jedem Tag schwe-
rer zu werden.

Götz überlegte einen Moment. »Nein. Wenn Jona den 
Kerl nicht gesehen hat …« Er schob die Brauen zusam-
men. »Glaubst du ihm? Der Bengel hat uns schon so oft 
angelogen …« 

»Ich denke, er sagt die Wahrheit«, gab Olivera zurück. 
»Der Einbrecher hat ihn ziemlich übel zugerichtet.«

Götz holte tief Luft und ließ den Atem hörbar durch 
die Nase entweichen. »Geh ins Bett«, sagte er schließlich. 
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»Ich versuche herauszufinden, wie der Dieb ins Haus 
gelangt ist.«

»Kann das nicht bis morgen früh warten?«, fragte 
Olivera. »Mathes sucht nach ihm.« Plötzlich sehnte 
sie sich nach etwas Ruhe. Die Nacht hatte sie beinahe 
mehr erschöpft als die Arbeit im Heilig-Geist-Spital. Die 
Angst vor der Niederkunft, die Trauer um ihre Yiayia, die 
nagenden Schuldgefühle … Und jetzt das. Sie griff nach 
Götz’ Hand und sah ihm bittend in die Augen. »Lass 
uns versuchen, noch etwas zu schlafen«, schlug sie vor.

Zuerst sah es so aus, als ob Götz widersprechen wollte. 
Doch dann stieß er einen Seufzer aus, nickte und fasste sie 
bei der Hand. »Du hast recht«, sagte er mit einem Blick 
auf ihren Bauch. »Du brauchst Ruhe. Ich bin gleich bei 
dir. Ich rede nur kurz mit Mathes.« Damit schob er sie 
auf die Treppe zu und verschwand ins Freie.


